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«Blaulicht und Polizei, Baba schreit
undMamaweint», rappt der 19-jäh-
rige Acha zu den Klängen eines Pia-
nos. Trainerhose, Cap und bis zum
Hals tätowiert.Wie alle jungenMän-
ner, die in diesem Text vorkommen,
ist auch seine Identität anonymisiert.
Grund dafür: Acha macht Musik in
einemvergitterten Zimmer imMass-
nahmenzentrum Uitikon (MZU) bei
Zürich mit einer Therapeutin. Hier
sind jene 16- bis 29-Jährigen aus der
Deutschschweiz untergebracht, die
schwerste Delikte gegen Leib und
Leben begangen haben: Tötung,
Raub,Brandstiftung,Vergewaltigung
odermehrere Straftaten zusammen.

Acha ist seit einem halben Jahr
im Massnahmenvollzug. Nach der
Schule hat erkeine Lehre begonnen,
sondernvorallem«viel Scheisse ge-
baut»,wie er sagt.Dabei sei er eigent-
lich anders erzogen worden. Seine
Eltern flüchteten aus dem Irak, in der
Hoffnung auf ein besseres Leben.
Acha wurde wie seine jüngeren Ge-
schwister in der Schweiz geboren,
spricht akzentfrei Dialekt undhat ein
Gespür fürSprache.Schon als 12-Jäh-
rigerschrieb erGedichteundvertickte
späterTexte,meist Gangster-Rap, an
Kollegen. Seine eigenen Songs aber
handelnvonderLiebe,derSehnsucht,
dem,was hätte sein können.

Eine Stunde pro Woche kommt
Acha zur Musiktherapie, einem von
verschiedenenTherapieansätzen in
der Einrichtung. Der Fokus liegt
auf Klängen, Tönen und Melodien.
Viele junge Straftäter können ihre
eigenen Gefühle und die des Gegen-
übers nicht genauwahrnehmen und
schon gar nicht in Worte fassen.
Das ist ein wesentlicher Grund für
ihre verminderte Impulssteuerung
und die geringe Hemmschwelle,
Gewalt auszuüben.Die Idee deshalb:
DieMusik soll einen Zugang zu den
eigenen Gefühlen ermöglichen.
Oderwie es ein Musiktherapeut im
«Spiegel» erklärte: «Mit Worten
allein kommst du an die seelischen
Abgründe nicht heran.»

Acha steht vomKlavierstuhl auf und
gibt der Therapeutin Cara Seiler ein
Zeichen. Diese beginnt mit ein paar
Akkorden auf demPiano. «Ja, genau
so.Vielleicht noch etwas schneller»,
sagt der 19-Jährige und rappt: «Der
Weg war dunkel, doch am Ende ist
Licht, ich sehe ein Lächeln auf Ma-
mas Gesicht.» Das ist die eine Seite
des jungen Mannes: sensibel und
freundlich.Wegen der anderen ist er
in der Massnahme. Acha kann auf-
brausend und gewalttätig sein.Vier-
einhalb Jahre hat erwegen schwerer
Körperverletzung bekommen. Sein
Opfer hat aufgrund eines Schädel-
hirntraumas bleibende Schäden.

ÜberMusik in Kontakt
mit sich selbst kommen
Und jetzt darf der verurteilte Schlä-
ger hinter Gittern noch Musik ma-
chen? «Mit Kuscheljustiz hat das
nichts zu tun», sagt Évi Forgó. Ir-
gendwann seien fast alle dieser jun-
gen Männer wieder unsere Nach-
barn, da sollte die Gesellschaft ein
grosses Interesse daran haben, dass
sie weniger gefährlich seien als vor
dem Aufenthalt. Forgó leitet im
Massnahmenzentrum den Bereich
Adoleszentenforensik. Ihre Doktor-
arbeit schrieb Forgó zum Thema
«Schwere Gewaltdelikte junger
Straftäter». Seit 30 Jahren ist sie als
Psychotherapeutin tätig.

Sie war es, die vor Jahren damit
begonnen hat, Gitarren, Trommeln
und Geigen in die Therapiesitzun-
gen mitzunehmen. Am Anfang wa-
ren es ihre eigenen. Heute arbeiten
drei Psychotherapeutinnenmit dem
musiktherapeutischenAnsatz. Eben-
so gibt es Kunst-, Yoga- oder tier
gestützte Therapie. Alles Wege, um
an junge Menschen mit schweren
Störungen im Umgangmit anderen
heranzukommen und ihnen gleich-
zeitig korrigierende Erfahrungen
zu ermöglichen. Forgó sagt: Ziel sei
es, die adoleszenten Straffälligen
darin zu begleiten, dass sie voraus-
schauende Entscheidungen träfen,
um einesTages ein straffreies Leben
zu führen. Nicht ganz so einfach.
Aber möglich.

Carmelo Campanello kennt sich aus
mit schwierigen Jungs. Bevor er
Leiter des Massnahmenzentrums
Uitikon (MZU) bei Zürich wurde,
leitete derPsychologe fast zehn Jahre
lang die Jugend- und Wohnstätte
Burghof. Dort betreute er vor allem
straffällige Teenager, die ihm von
Jugendanwaltschaften oder einer
Kesb zugewiesenwurden. Beispiels-
weise wegen Drogenhandels oder
Körperverletzung. Im MZU ist die
Herausforderung nochmals grösser.
Hierher kommen die schwerstkri-
minellen jungen Männer aus der
Deutschschweiz.

Herr Campanello, letztes Jahr
wurden über 23’000 Jugendliche
verurteilt, besonders vielewegen
schwerer Körperverletzung oder

Raufhandel. Haben Sie überhaupt
noch freie Plätze?
Im Moment nicht. 38 Plätze sind
belegt, 19 in der offenen und 19 in
der geschlossenen Abteilung. Bei
uns landenmännlicheTäter aus der
ganzen Deutschschweiz, die beim
Eintritt zwischen 16 und 25 Jahre alt
sind und schwerste Delikte began-
gen haben: Tötung,Vergewaltigung,
schwere Körperverletzung, Raub
oderBrandstiftung.Dazu kommt die
Gruppe derTäter, die in denVorgän-
gerinstitutionen nichtmehr führbar
waren.Aufgrundverschiedener bau-
licher Massnahmen sind zurzeit
allerdings nicht alle Plätze verfüg-
bar. In den nächsten Wochen sind
wir dann so weit, dass wir wieder
Jugendliche in der geschlossenen
Abteilung aufnehmen können.

Aber die Umbauten sind
nicht nurwegen der Zunahme
an jungen Straftätern nötig,
sondern auch,weil es
innerhalb von zehnMonaten
zu drei Ausbrüchen kam,
ist das richtig?
Wegen beidem. Es werden deutlich
häufiger jüngere Straftäter bei uns
eingewiesen, und damit steigt auch
derAnteil derbesondersAggressiven,
die zudem weniger fähig oder ge-
willt sind, Absprachen einzuhalten.
Was heisst das
für die täglicheArbeit im
Massnahmenvollzug?
Wirmüssen regelmässig bei Gesprä-
chen mit Sozialpädagoginnen und
Sozialpädagogen auch jemanden
vom Sicherheitsdienst aufbieten.
Das war früher nicht nötig. Und

Warum soll man jugendliche
Straftäter für viel Geld

resozialisieren,
wenn sie dann sowieso
ausgeschafft werden?

Steigende Jugendgewalt Carmelo Campanello
leitet das Massnahmenzentrum Uitikon.

Er sagt, warum sich die Arbeit
mit straffälligen Teenagern lohnt.

«Mit Kuscheljustiz hat das
nichts zu tun», sagt Évi Forgó,
Leiterin des Bereichs
Adoleszentenforensik beim MZU.

«Sie, das
macht etwas
mit mir»

Junge Straftäter in der Musiktherapie Mit Klängen,
Tönen undMelodien fördert die forensische
Psychotherapeutin Évi Forgó im Zürcher

Massnahmenzentrum Uitikon die Empathie
bei jungen Straftätern –mit dem Ziel, dass sie

ihr Rückfallrisiko senken.



Fokus 17

Langzeitstudien zeigen: Etwa30Pro-
zent schaffen es, 30 Prozent fallen
später noch mit Bagatelldelikten auf,
undweitere 30 Prozentwerden rück-
fällig. Forgó ist fest davon überzeugt:
«Es lohnt sich, in die jungen Men-
schen, die straffällig wurden, zu in-
vestieren.» Geradeweil sie sichnoch
in einer Entwicklungsphase befin-
den, ihre Persönlichkeit noch nicht
ganz ausgereift ist und sie viel Le-
benszeit vor sich haben. «Wir ma-
chen hier auch nicht einfach ein
bisschen Musik», sagt Forgó. Musik
stimuliereverschiedensteHirnareale,
vonBewegungenüberEmotionenbis
zu Erinnerungen.

«Sie, das macht etwas mit mir»,
erklärt ein feingliedriger Junge, als
er einen Ton auf dem Cello streicht
und sich ein überraschender Ein-
klangmit jenemderTherapeutin er-
gibt. Dann beginnt er zu erzählen.
Von der Kindheit undwie einsam er
sich immer gefühlt hat. «Ohne Mu-
sik hätte er dieswohl nicht erzählt»,
sagt Forgó.

Dass Musik und Musikmachen
einen positiven Effekt auf die Psy-
che haben, zeigt eine Untersuchung
von Forgó. Sie verglich eine Gruppe
jugendlicher Straftäter, die musik-
therapeutisch behandeltwurde,mit
einer, die andere Therapiemetho-
den erhielt. Resultat: Musiktherapie
fördert die Entwicklung von Empa-
thie. Und die wiederum spielt eine
zentrale Rolle bei der Senkung des
Rückfallrisikos. «Sie lernen erst,
Klänge zu finden, dannWorte. Und
nachdem sie positive Erfahrungen
in Beziehungen gemacht haben,
schaffen es manche, sich schritt-
weise von der Kriminalität zu lö-
sen», sagt Forgó. Musik als Hilfs-
mittel, um dysfunktionale Verhal-
tensmuster zu korrigieren.

Wenn die eigenen Grenzen
früh verletzt wurden
Tatsächlich stammen praktisch alle
jungenMänner imMZU aus Familien
in belastenden Lebensumständen.
Viele erlebten schon als Kind Ver-
nachlässigung, Missbrauch oder
Gewalt. Erfuhren entwederübermäs-
sige Kontrolle oder Desinteresse.
Wenn man als Kind immer und im-
mer wieder höre: «Warum habe ich
dich nicht abgetrieben, du bist der-
selbeVersagerwie deinVater», dann
fehle die Kapazität, sich auf die ei-
gene Entwicklung zu konzentrieren,
und das Kind sei vor allem mit
Selbstschutz beschäftigt, sagt For-
gó. Teilweise seien die jungenMän-
ner bindungsgestört, das heisst,
sie konnten in der frühen Kindheit
nicht die für eine gesunde Entwick-
lung notwendigen vertrauensvollen
Beziehungserfahrungen machen.

Die meisten haben auch eine
geringe schulische oder berufliche
Qualifikation, haben schon früh
Drogen konsumiert undweisen eine
Reifungsverzögerung auf. Äusser-
lich muskulös und manchmal be-
drohlich, doch im Innern sind sie
laut Forgó oft verletzt, verstört oder
ängstlich. «Das soll ihre Taten kei-
nesfalls entschuldigen, sondern zei-
gen, wen wir vor uns haben und wo
wir ansetzen müssen», sagt Forgó.

«Wenndie eigenenGrenzen dauernd
verletzt worden sind, muss ein jun-
ger Mensch erst lernen, diejenigen
der anderen einzuhalten.»

Beim 27-jährigen Sami spürtman
die Freude, wenn seine Finger über
die Tasten des Pianos gleiten und er
«Unamattina»vonLudovicoEinaudi
spielt. Notenlesen kann er nicht –
noch nicht. Wie die meisten hier
spielt er nach Gehör odervisualisiert
die Tastenkombinationen der The-
rapeutin. Seit einem Jahr kommt er
in dieMusiktherapie. «Hier fühle ich
mich frei, kann alles abschütteln,
was ist und war», sagt Sami. Und
egal, wie seine Stimmung gewesen
sei, nach einer Musikstunde sei er
nichtmehrschlecht drauf.«Gspürsch
mi, fühlsch mi» sei hingegen nicht
so sein Ding.

«Nur die reichen Kinder
gingen in denMusikunterricht»
Sami hat ein gutes Taktgefühl. Den
Rhythmus zu halten, laut und leise
zu spielen, sich begleiten zu lassen,
das alles fällt ihm leicht. Évi Forgó
liest darausmusiktherapeutisch ab:
«Er nimmt das Gegenüber auch in
Details wahr, ist aufmerksam, lässt
sich führen und kann auch feinfüh-
lig begleiten.» Hier gelte es anzuset-
zen und diese Fähigkeiten auch im
Alltag anzuwenden, wenn es um
Persönlichkeitsentwicklung und
Deliktbearbeitung gehe.Wenn Sami
wollte, könnte er ein eigenes Piano
für die Zelle beantragen. Doch er
möchte nicht. Sami hat noch eine
zweite Leidenschaft entdeckt: das
Kochen. Er ist nun im zweiten Lehr-
jahr und hat bereits eineVorprüfung
mit «ausgezeichnet» abgeschlossen.
Sternekoch möchte er mal werden,
wenn er in zwei Jahren in die Frei-
heit entlassen wird.

Anders Tom. Als er den Film «La
La Land» sah, überwältigte ihn die
Titelmusik so sehr, dass er sie unbe-
dingt spielenwollte. Jetzt kann er sie.
Auch, weil er fast jeden Abend mit
dem geliehenen Piano in der Zelle
übt. «Als ich ein Kindwar, gingen nur
die reichen Kinder in den Musikun-
terricht», sagt Tom. Jetzt sei er der
Erste aus der Familie, der ein Instru-
ment spielen könne. Évi Forgó sagt:
«Selbstachtung zu gewinnen, ist für
junge Menschen eminent wichtig.»
Die meisten Straftäter würden sich
als Versager fühlen und versuchten,
dies durch kriminelle Handlungen
wettzumachen. Drogen, Gewalt und
raschwechselnde Beziehungen dien-
ten ihnen dazu, zu verdrängen und
nicht spüren zu müssen.

Aber nicht jeder zeigt die gleiche
Bereitschaft, sich in derTherapiemit
sich und seinerTat zu beschäftigen.
Auch könnenvier JahreTherapie na-
türlich nicht richten, was in den
Lebensjahren davor an schädlichem
Verhalten erlernt wurde. Es gibt so
vieles nachzuholen, was andere in
ihrem Alter schon längst können:
wie man sich an Regeln hält, wie
man zuverlässig einerArbeit nach-
geht, wie man kocht, putzt und
seine Freizeit sinnvoll nutzt, wie
manBedürfnisse andererrespektiert.
Und wie man die eigenen Impulse
kontrolliert.

Das Massnahmenzentrum ist für
straffällige Jugendliche und junge
Erwachsene oft die letzte Möglich-
keit, doch noch eine Ausbildung
zu machen und den Weg zu einem
geordneten Leben zu finden. Ohne
Kriminalität. DasMZU ist eine päda-
gogisch-therapeutische Institution,
kein Gefängnis. Hierher kommen
gefährliche und oft unberechenbare
Jugendliche, die in ihrer Persönlich-
keitsentwicklung erheblich gestört
sind und intensive Betreuung
brauchen. Die Hälfte der hier In-
haftierten hat einen Migrations-
hintergrund, die andere Hälfte sind
Schweizer.

Insgesamt stehen 58 Plätze zur
Verfügung. Kostenpunkt pro Einge-
wiesenem: 900 Franken auf der ge-
schlossenenAbteilung, 500 Franken
in der offenen pro Tag. Das Regime,
insbesondere in der geschlossenen

Abteilung, ist streng und struktu-
riert: kein Handy oder Fernsehen in
der Zelle. Diese ist einfach einge-
richtet. Auf zwölf Quadratmetern
stehen ein Bett, ein WC mit Lavabo
sowie am Fenster ein Tisch und ein
Stuhl. Die Frischluftzufuhr erfolgt
über die Lüftung.Von 20Uhr abends
bis 6.30 Uhr morgens verbringen
die jungen Männer die Zeit in der
Zelle, am Wochenende bis 10 Uhr
morgens.

Tagsüber machen die Insassen
eineBerufslehre.EineAutowerkstatt,
ein Metallbau, eine Malerei, eine
Gärtnerei, eine Schreinerei undLand-

wirtschaftsgebäude sind um das
Haupthaus gruppiert.

«Die Liebe zu mir habe ich noch
nicht entdeckt,wie kannman lieben,
wenn derHass die Liebe verdeckt?»,
singt der 20-jährige Ilan. Über seine
Tat mag er nicht sprechen. Einzig
so viel: Es handle sich um versuchte
vorsätzlicheTötung undhabemit ei-
nerFrau zu tun.Während erdas sagt,
knetet er seineHände.Man spürt, es
ist ihmunangenehm.Er schämt sich.
Vor allem auch seinen Eltern gegen-
über. Dass er nicht bei seinerMutter
sein konnte, als diese eine schwere
Operation hatte, und er stattdessen

inU-Haftwar, belastet ihn.Évi Forgó
sagt: «Die Beschämung gegenüber
der eigenen Familie kommt oft vor
dem Mitgefühl mit dem Opfer.» Sei
diese aber vorhanden, gelinge es
meist, dasMitgefühl auch auf andere
Menschen auszuweiten.

Die Arbeit mit jungenMenschen
als Dienst an der Gesellschaft
Nun geht es erst einmal darum, zur
Ruhe zu kommen und die eigene
Würde durch Stabilisierung undVer-
mittlung von Sicherheit wieder zu
erlangen, vorerst in der geschlosse-
nenAbteilung. Und dann nach vorne
zu blicken.WieAcha, der jungeMann
mit dem Gefühl für Texte. Nach den
Sommerferien beginnt er eine drei-
jährige Lehre. Und danach? Droht
ihm die Ausschaffung. Wie etwa ei-
nemViertel der hier untergebrachten
jungenMänner.Noch hofftAcha, dass
er als sogenannter Härtefall gilt, da
er noch nie im Irak war. Doch das ist
alles andere als sicher,weil er bei der
Tat bereits 18 Jahre alt war.

Das hält Forgó nicht davon ab, in
jungeMenschen zu investieren. «Ich
sehe es als einen Dienst an unserer
Gesellschaft, unabhängig vom Land,
in dem der junge Mann später lebt.»
Undwenn ehemalige Klienten Jahre
später mit dem Kinderwagen beim
Massnahmenzentrumvorbeikämen
und stolz ihrenNachwuchs zeigten,
dann freue sie dies. Sehr sogar.

eben: Wir rüsten mit baulichen
Massnahmen auf, beispielsweisemit
Fensterverstärkungen. Aber es ist
ein Balanceakt. Unser oberstes
Ziel ist es, dass die Jugendlichen
und jungen Erwachsenen irgend-
wann ein straffreies Leben führen.
Schliesslich haben sie noch
viele Jahrzehnte vor sich. Aber
klar,diesicherheitserhöhenden
Massnahmen sind notwen-
dig, da ein Teil der Jugend-
lichen, die bei uns unterge-
bracht sind, sich sehr aggres-
siv verhält.
Worauf führen Sie diese
Entwicklung zurück?
Noch wissen wir nicht, was diese
Entwicklung ausgelöst hat. Ver-
mutlich sind die Gründe vielfältig,
wobei der vermeintliche Mangel an

Perspektiven noch am ehesten ein
gemeinsamer Nenner sein könnte.
Haben sich die Perspektiven
tatsächlich verschlechtert, oder
haben die Jugendlichen keine Lust,
eine Lehre zumachen, um danach
nur 4000 Franken zu verdienen?
Beides. Ich sehe im Alltag, dass
Wunsch und Realitätweit auseinan-
derklaffen. Es fällt ihnen schwer,
sich vorzustellen, dass es sich lohnt,
während der Ausbildung wenig zu
verdienen, um später einen besse-
ren Lohn zu haben. Und damit bei-
spielsweise die angehäuften Schul-
den aus den Kosten des Gerichtsver-
fahrens undderOpferentschädigung
zurückzuzahlen.
Wie viele schaffen es
nach derMassnahme tatsächlich,
im LebenTritt zu fassen?

Etwa ein Drittel schafft es, und ein
Drittel fällt mit kleineren Delikten
nochmals auf.Vor demHintergrund,
dass es sich um hoch gewaltbereite
Jugendliche handelt, ist es schonmal
wichtig, dass zwei Drittel unserer
Klientel von weiterer schwerer Ge-
walt abgebracht werden können.
Über 900 Franken kostet
ein Tag auf der geschlossenen
Abteilung, über 400 auf der
offenen. Das ist deutlichmehr
als ein Gefängnistag.
Das ist so. Wir sind aber auch kein
Gefängnis. Unsere Kosten können
am ehesten mit denen einer foren-
sischen Klinik verglichen werden.
Neben dem unermesslichen Leid,
das Gewaltkriminalität verursacht,
geht rasch vergessen, dass Krimina-
lität äusserst teuer ist. Ökonomische

Analysen aus den USA zeigen Ein-
drückliches: Wenn die kriminelle
Karriere eines Jugendlichen früh-
zeitig beendet werden kann, spart
die Gesellschaft Millionen.
Etwa die Hälfte der jungenMänner
imMZU hat einenMigrations-
hintergrund. Ein Teil von ihnen
wird nach derMassnahme
ausgeschafft. Dennochwird viel
in sie investiert.
Ja, für etwa 20 Prozent der jungen
Männer ist es Realität, dass sie, kaum
in Freiheit, die Schweiz verlassen
müssen.Dennoch ist es richtig, auch
ihnen die Chance auf Resozialisie-
rung zu bieten. Zumal viele noch so
jung sind, dass eine legale Rückkehr
in die Schweiz noch möglich ist.

Fabienne Riklin

Viele junge
Straftäter
können
ihre eigenen
Gefühle
und die des
Gegenübers
nicht genau
wahrnehmen.
Die Musik
soll einen
Zugang
ermöglichen.

Carmelo Campanello, seit fast einem
Jahr Leiter des MZU. Foto: Sabina Bobst


